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Der Salzpeter. 
(Schluß.) 


| herrlichen Welt fo viel Sammer und Elend wohnt, und 
wie oft ſelbſtverſchuldet! 

Treten wir ein in das Haus des Richters Stark, 
d a hinein in ſeine Arbeitsſtube. Er ſelbſt ſteht mit dem 
5. Die Mahnung. i g Rücken an den Schreibtiſch gelehnt, grimmige Blicke auf 
Es iſt der letzte April. Der alte närriſche, eiftge | den vor ihm ſtehenden Salzpeter richtend. 


Winter hat Abſchied genommen und iſt weit hinauf nach „Herr Richter,“ beendet Letzterer ſo eben ſeine Rede, 
Norden gezogen. Von Süden kam der Frühling, ein „Herr Richter, Ihr wollt mir aljo kein Geld mehr geben?“ 
lächelnder, blüthenbekränzter Knabe, und der beherricht „Ich Dir Geld geben? Peter, ich habe keins. Mag 


nun das ganze Land. Was er mit ſeiner Hand fegnend auch mit Dir nichts mehr zu thun haben.“ 
berührt, wird von neuem Leben bewegt. — O Du herr⸗ „ Langſam und mit ſtarker Betonung erwiderte Peter: 
liche Zeit des Frühlings, nach der ſich mein Herz ge- „Ihr mögt nichts mehr mit mir zu thun haben? Sagtet 
ſehnt, geſehnt wie nach der Umarmung der Innig-Ge⸗ Ihr das, Richter? Ha, ha, ha! aber ich will mit Euch 
lebten, wie ſchön und reizend, wie lieblich, wie ent- zu thun haben. — Hört mich an, Richter, hört mich 
zuͤckend, wie erhaben biſt Du! — Ich ſtehe und ſchaue ruhig an. Ich habe eine alte Mutter, eine alte kranke 
und höre und mein Herz jauchzt dem Schöpfer all' des Mutter, und was ich gethan, habe ich um ihretwillen 
Schoͤnen ein jubelndes Danklied zu! — Die Bäume ſind gethan. Helft Ihr jetzt nicht, ſo muß ſie und auch ich 
mit dem zarteſten Grün belaubt. Das Korn, das ſo Hungers ſterben. Richter, wißt Ihr, was das heißt: 
lange im Schooße der Mutter Erde geruht, nun ſchießt Hunger haben? Nein, Ihr wißt es nicht, könnt's 
es üppig empor, den Menſchen zum Heil und Segen. nicht wiſſen, Ihr, der Ihr im Wohlleben ſchwelgt. Sagt, 
Mit dunkelblauen Augen blickt verſchämt das Veilchen Richter, noch einmal frage ich Euch, wollt Ihr helſen?“ 
aus dem dichten Graſe empor, wie ein Kind, das ſich „Was ich geſagt, dabei bleibe ich — keinen Heller 
eu hinter dem Kleide der Mutter verbirgt. Wie liebe | mehr wende ich an Euch, verworſene Brut! Geht! ich 
lich tönt der Geſang der Lerche in der heitern Morgens habe nichts mit Euch zu ſchaffen!“ 
luft! Was iſt der künſtlichſte Geſang des Menſchen mit „Richter, Richter, Ihr habt doch mit mir zu ſchaffen! 
ſeinen Rouladen und Trillern gegen den Geſang der Soll ich Euch eine Geſchichte erzählen? — S' war da 
Lerche? Ihr Geſang iſt ein ewiger Lobgeſang des Herrn, ein armer Mann, der wurde beim Richter wegen einer 
ein ewiges Halleluja! Schuld verklagt. Der arme Mann kam zum Richter und 
O, es iſt gräßlich, daß auf dieſer fo ſchönen, fo | bat ihn, doch Etwas für ihn zu thun, damit er ſeinen 
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Prozeß gewänne Der Richter wollte ihm helfen, doch 
unter welchen Bedingungen! Seine Seligkeit ſollte er 
dafür geben. Lange ſträubte ſich der Arme, doch Euer, 
ja Richter, Euer Gold und Eure Verſprechungen brachten 
ihn endlich ſo weit, daß er ſeine Seele Euch, daß er 
fie dem Teufel verfchrieb! — Wißt Ihr noch, Richter, 
wer dieſer Arme war? Wißt Ihr noch, was Ihr 
verſpracht?“ 

Während dieſer Rede war der Richter, an allen 
Gliedern zitternd, auf einen Stuhl geſunken. Der Salz: 
peter fuhr fort: 

„S' war eine finſtere, ſtürmiſche Nacht; der Wind 
pfiff heulend und ſchneidend über den See. Da ließt 
Ihr den Armen zu Euch entbieten. Euer reicher Bru⸗ 
dersſohn war bei Euch. S' war ein junges, hübſches 
Blut, und Friedrich und Eure Johanna hätten ein 
ſchmuckes Paar abgegeben. Nun, ich mußte ihn in der 
ſtürmiſchen Nacht über den See fahren. Man hat ſeit⸗ 
dem nie wieder etwas von ihm gehört. Es hieß, er 
wäre ertrunken; doch wo er geblieben, wißt Ihr und ich 
am beſten. Ihr machtet die reiche Erbſchaft; doch ich, 
was bekam ich? wenig, ſehr wenig, lange nieht, was 
Ihr verſprochen. — Und nun, Richter, ſtehe ich vor 
Euch und frage Euch zum letzten Male: wollt Ihr mir 
Geld geben? Gebt mir nur ſo viel, daß ich mit meiner 
alten Mutter Neuburg verlaſſen kann. Wir wollen uns 
irgendwo niederlaſſen und Euch dann nie wieder behelli⸗ 
gen. Bedenkt Euch wohl, ehe Ihr antwortet!“ 

„sch mich bedenken,“ wüthete der Richter, „keinen 
Heller bekommſt Du! fort! fort aus meinem Hauſe, und 
läßt Du Dich noch einmal hier blicken, laſſe ich Dich 
durch die Hunde forthetzen!“ ax 

Tückiſch blitzten nun die Augen Peters, als er er⸗ 
widerte: „Seht Euch vor, Richter, ſeht Euch vor! Für 
jetzt lebt wohl. Aber wir ſehen uns doch noch wieder, 
und dann falle auf Euer Haupt, was geſchieht!“ — 
Damit ftürnte er zur Thür hinaus, 


6. Das Pfingſtfeſt. 
Jenſeit des See's, in dem weißen Häuschen am 
Fuße des Berges, worauf die Ruine ſteht, war heute, 
als am zweiten Pfingftfeiertage, ein reges Treiben und 
Leben. Die ganze Einwohnerſchaft Neuburgs ſchien hier 


— 
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verſammelt zu fein. Im Hauſe ſelbſt ſaßen die Alten 
und tranken und fpielten in der Karte, oder beſprachen 
ſich mit wichtiger Miene über die Welthandel. Vor dem 
Haufe, unter der großen Linde ſaßen die älteren Frauen, 
fich. kraulich beſprechend über häusliche Angelegenheiten, 
auch wohl mit ſcharfer Zunge Dieſen oder Jenen mit⸗ 
nehmend. Das junge Volk trieb ſich theils lachend und 
ſchäkernd unter den Bäumen umher, oder drehte ſich auf 
der Wieſe nach, einer zwar jämmerlichen doch luſtigen 
Muſik im ehrbaren deutichen Walzer oder im Zweitritt. 
Das herrlichſte Wetter begünſtigte das heitere Feſt. Alles 
war aber auch eitel Luſt und Fröhlichkeit. Bis in die 
ſinkende Nacht ſollte hier gejubelt werden. 
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habe Dich nicht gemordet!“ 


Im Haufe des Richters Stark ſah es aber ſtill 
gegen Abend aus. Er ſelbſt ſaß hinter ſeinen Akten, 
nur von Zeit zu Zeit giftige Worte zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen murmelnd. N 

In ihrem Zimmer ſaß die liebliche Johanna, die 
Harfe im Arm. Die zarten Finger glitten leiſe über die 
Saiten und dieſe klangen wehmüthig wie bange Seufzer. 
Das braune Auge blickt noch trüber, die Wangen ſind 
noch bleicher als früher. Große Abſpannung liegt in 
den holden Zügen. Sie ſcheint ihrer Auflöfung nahe zu 
fein, wenigſtens gehört der Blick, den fie hinaus wirft in 
die Ferne, mehr dem Himmel als der Erde. Reife Töne 
entſchweben ihren Lippen und es klingt, wie der Geſang 
des ſterbenden Schwans. Immer leifer und leiſer wer⸗ 
den die Töne, bis ſie endlich ganz verhallen; die Harfe 
entſinkt ihrer Hand — ſie iſt entſchlafen und draußen in 
den Bäumen rauſchen ihr die Blätter ein ftilles Schlaflied. 

Der Richter Stark hat feine Arbeit beendet; er ſteht 
auf und ruft: „Johanna!“ Als auf ſeinen Ruf Niemand 
erſcheint, begiebt er ſich in das Zimmer ſeiner Tochter. 
Hier ruft er noch einmal; doch als die Schlafende nicht 
erwacht, berührt er unfanft ihre Schulter, der Kopf fällt 
ihr hinten über und — „Todt! todt! mein Liebſtes todt!“ 
ruft er verzweifelnd und zuſammenſinkend. N 

Zwei Stunden darauf ſaß der Richter ſchon wieder 
am Schreibtiſche und berechnete, wie viel ihm bisher 
feine Tochter jährlich gefoftet und wie viel er nun durch 
ihren Tod erſparen könne. — 

Begeben wir uns nun in die Behauſung des armen 
Salzpeter und ſehen wir, wie dort das Pfingſtfeſt ge⸗ 
feiert wird. — Der Abend iſt hereingebrochen und das 
flackernde Kaminfeuer erleuchtet ſpärlich das Gemach. 
Die Alte redet eben eifrig auf den Sohn ein, Er 
ſcheint erſt nicht eingehen zu wollen in das, wäs die 
Alte ſagt; aber ſie redet ihm ſo lange zu, bis er end⸗ 
lich einwilligt. 

„Nun ja, Mutter, verdient hat er es um mich und um 
die ganze Stadt auch; und entgelten laſſen will ich es 
ihm, ihm, der mich durch Hunde forthetzen laſſen will. 
Dem Teufel iſt meine Seele ſo ſchon verfallen und ein 
Verbrechen mehr wird darin auch nichts ändern!“ 

Die Thurmuhr ſchlug Zwölf. In der Stadt hörte 
man das tolle Jubeln und Lärmen von drüben fenfeit 
des See's. f 

Dem Hauſe des Richters Stark ſchleicht eine dunkle 
Geſtalt zu. Vorſichtig verbirgt ſie eine Laterne. Vor 
dem Hauſe angekommen ſchaut ſte ſich um, ob auch 
Niemand in der Nähe. Schnell iſt ein Fenſter einge⸗ 
drückt und die Geſtalt huſcht hinein. 

In ſeinem Schlafzimmer liegt der Richter angekleidet 
ſchlafend auf dem Bette. Unruhig hebt ſich die Bruſt 


und er ſcheint böſe, böſe Träume zu haben. „Was willſt 
Du? was willſt Du, bleicher Schatten? — fort, ich 


fafelt er im Traume. „Wollt 
Gericht ſchleppen, mich, den 
ch träumend fort. Er macht 


ihr mich binden, mich vor 
Richter?“ fährt er ängſtli 


eine Bewegung, als wenn er fich los reißen wollte, und 
darüber erwacht er — doch ſein Traum iſt theilweiſe 
Wahrheit geworden. Er fühlt ſich mit Stricken auf dem 
Beite feſtgebunden und vor ihm ſteht der Salzpeter, die 
brennende Laterne in der Hand. 

„Erkennſt Du mich?“ ruft ihm dieſer höhniſch 
lachend zu. „Erkennſt Du mich? Ich ſagte Dir, wir 
würden uns wiederſehen. Willſt Du mich mit Hunden 
forthegen laſſen? Rufe nur! Keiner iſt, der hören 
könnte — Alle ſind ſie fort, drüben beim Tanz. — 
Doch — hörſt Du das Brauſen und Heulen? Das iſt 
Muſik, die Dir auffpielt zum Tanze, zum Tanze in die 
Hölle; denn dahin mußt Du nun ſchon — Dein Haus 

- brennt über Dir. Doch, damit Du nicht allein ver⸗ 
brennſt, habe ich Dir noch zugleich ein kleines Freuden⸗ 
feuerchen in der Stadt angezündet, damit die ſtolzen 
Städter doch ſehen können, wenn ſie nach Hauſe fahren 
wollen. Nun, Richter, gehab' Dich wohl! Wenn Du 
in die Hölle kommſt, grüße Satan von mir. Auf 
Wiederſehen!“ 0 

Damit verließ er, durch's Fenſter ſpringend, die 
Stube, und nachhallte ihm das Aechzen und Wimmern 
des lebendig verbrennenden Richters Stark. 

Einige Stunden und die Stadt war ein Aſchen— 
haufen. An Löſchen konnte beinahe gar nicht gedacht 
werden. Ehe die vom Bier und Branntwein berauſch⸗ 
ten Einwohner zur Stadt kommen konnten, war der 
Brand ſchon ſo weit gediehen, daß Jeder nur zufrieden 
ſein konnte, wenn er etwas von ſeiner Habe rettete. 

Das Häuschen, worin der Salzpeter mit feiner 
Mutter wohnte, hatten auch die Flammen ergriffen. 
Die Alte hatte zwar ihre wenige Habe gerettet, doch 
als ſie nun ſelbſt das Haus verlaſſen wollte, wurde ſie 
vom Schlage gerührt und Peter fand ſie hülflos auf 
den Dielen liegend. So viel Beſinnung hatte ſie noch 
den Sohn zu erkennen. Sie winkte ihm, er bog ſich zu 
ihr herab und fte lispelte ihm, ſehon ſterbend, noch zu: 

„Die Geſchichte, die ich Dir einſt erzählt, von dem 
ungetreuen Weibe, war meine Geſchichte, und Du hiſt 

der Sohn des Richters Stark. Du haſt mich würdig 
gerächt!“ — Damit verſchied fie. i 

„Ha, ha, ha!“ lachte wild der Salzpeter; „alſo 
auch Vatermörder! Satan! nun bin ich vollkommen 
teif für Dich!“ — Damit ſtürzt er zum Haufe hinaus, 
dem See zu. Wo er geblieben, weiß man nicht, denn 
man hat nie wieder von ihm gehört. 

Die Bewohner Neuburgs zogen fort mit Weib und 
Kind, ſich irgendwo anders anbauend. Viele Alte, 
Kranke und Kinder waren in den Flammen umge⸗ 
kommen. ; 

Wo fonft das luftige, fromme, ehrliche Städtchen 
Neuburg geſtanden, iſt jetzt ein elendes Fiſcherdorf. Und 
beinahe iſt auch das Andenken an die Stadt und ihre 
Bewohner aus dem Gedächtniß der Leute geſchwunden. 

b 8 Haſſow Harlo. 
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Das Findelhaus in Warſchau 


Zu den großartigeren öffentlichen Anſtalten Warſchau's 
gehört das Findelhaus „zum Kindlein Jeſu.“ Daſſelbe 
nimmt mit ſeinen verſchiedenen Lokalitäten faſt ein ganzes 
Straßenviertel ein, hat eine beſondere Kirche, ſeine Schule, 
ſeine Apotheke und die dazu erforderlichen Perſonen. Das 
Vermögen der Anftalt iſt ſeit den letzten Jahren bedeu⸗ 
tend geſtiegen. Bekannte und unbekannte Hände haben 
das Ihrige beigetragen. Die Anftalt ſelbſt iſt für eine 
ſo ſtark bevölkerte Stadt, wie Warſchau, eine überaus 
große Wohlthat. Sie iſt eine thatſächliche Ableitung 
der verſchiedenſten Verbrechen, deren entſetzlichen Anblick 
die Einwohnerſchaft Warſchau's vor dem Daſein der 
Auſtalt oft gehabt hat. Erdroſſelte Kinder, entweder von 
dem Strome an die Ufer geſchwemmt, oder in verborge⸗ 
nen Straßenwinkeln mobernd, find nichts Seltenes ge: 
weſen. Jetzt iſt es ganz bequem, den lebendigen Gegen⸗ 
ſtand det Schande oder der Sorge ohne ein Verbrechen 
zu begehen, in die Hand einer fremden Fürſorge zu 
bringen. Sobald die Mutter ihr uneheliches Kind gebo⸗ 
ren hat und fich deſſen entledigen will, legt fie daſſelbe in 


die am Findelhauſe befindliche offene Wiege und entfernt 
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ſieh. Sogleich giebt dieſe den dazu beſtellten Wärterinnen, 
welche Nonnen ſind, ein Glockenzeichen. Jene eilen her⸗ 
bei und empfangen den neuen Bewohner der Anftalt mit 
immer offenen Armen. Iſt das Kind noch nicht gekauft, 
was auf einem demſelben beizugebenden Zettel gewöhn⸗ 
lich gemeldet wird, ſo wird ſofort an dem Kinde die 
Taufhandlung nach griechiſchem Ritus vollzogen, ein 
Vor⸗ und Zuname ihm gegeben und es einer Amme ans 
vertraut. Jede Amme muß vier Kinder nähren, welche 
in einer und derſelben Wiege ſich befinden. Die Säug⸗ 
linge, gewöhnlich gegen 500 an der Zahl, find in einem, 
einzigen großen Saale zuſammengehäuft. Ungeachtet die 
äußere Pflege und Wartung der Kleinen nicht mangel⸗ 
haft iſt, ſo ſterben ihrer doch Hunderte in jedem Monat. 
Die betreffenden Mütter, welche ihre Kinder preisgege⸗ 
ben, empfangen weder von dem Leben noch von dem 
Tode derſelben das geringſte Zeichen. Auch finden arme 
Ehefrauen, wenn ſie entbunden werden ſollen, eine neun⸗ 
tägige freie Aufnahme und eine hinreichende Befriedigung 
ihrer leiblichen Bedürfniſſe. An jedem Charfreilage wird 
die Anſtalt dem Publikum geöffnet und in der dazu ge⸗ 
hörigen Kirche ein Opferteller aufgeſtellt. Die anſehn⸗ 
lichſten Summen fließen hier zuſammen. Einen Theil 
derſelben bildet gewöhnlich das Sühnegeld für die geheime 
Sünde; von denen dargebracht, welche noch eine Empfin⸗ 
dung der Reue und Menſchlichkeit in ihrem Herzen tragen. 


1 


Auf eine gefällige Dame. 


Ein Schmeichler hat Dein Bild der Sonne zugeſellt; 
Nun ja, auch Du gehörft, wie fie, der ganzen Welt. 
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Reise um die Welt. | 


„ In Petersburg beficht auf Koſten der Krone ſchon“ 


ſeit langer Zeit eine kaiſerliche Theaterſchule, in der drei⸗ 
hundert Zoͤglinge complett erhalten und in allem Wiſſenswerthen 
unterrichtet werden. Die erſten ruſſiſchen Kuͤnſtler ſind aus dieſer 
Anſtalt hervorgegangen. 

Der Hofpuchhaͤndler Alexander Dunker in Berlin 
hat fuͤr ſeine Verdienſte um Unterdrückung des belgiſchen Nach⸗ 
druckes franzöſiſcher Werke von Ludwig Philipp den Orden der 
Ehrenlegion erhalten. 


„ In Rußland greift der Geiſt der Uffociation mächtig, 


um ſich. So wohnen, wie man uns von Petersburg ſchreibt, in 
einer daſigen Farbefabrik, die der Briefſteller beſuchte, 500 Arbeiter 
in einem Hauſe, beſtreiten alle Beduͤrfniſſe aus einer gemeinſchaftlichen 
Kaſſe und berechnen unter ſich jeden Monat den bleibenden Gewinn. 

“ Von den drei Straußen, die ſich in Deutſchland ver⸗ 
dienter- und unverdienterweiſe einen gewiſſen Namen erworben 
haben, erwirbt ſich bereits ein Strauß-Sohn vielen Beifall in 
Wien. Er hat das Walzer» Talent feines Vaters geerbt. Auch 
der Sohn des Berliner Strauß, der in ſeiner theologiſchen 
Doktorpromotion gar wunderliche Dinge behauptet und, wie er 
wenigſtens ſelbſt meint, bewieſen hat, folgt den Fußtapfen ſeines 
würdigen Vaters. Nur der eigentlich berühmte Prof. Strauß 
hinterläßt bis jetzt keinen Erben feines Namens und Ruhmes! 

** Auerbachs Dorfgeſchichten find von einer Mrs. 
Meta Taylor ins Engliſche uͤberſetzt und mit vielem Beifall auf⸗ 
genommen worden. Man hält Auerbachs Ivo in England für 
eine wuͤrdige Gegengabe fuͤr den „Landprediger von Wakefield.“ 

„e In Berlin iſt in voriger Woche in Folge einer, Arreſt⸗ 
klage der einbalſamirte Leichnam eines franzoͤſiſchen Juwelenhaͤnd⸗ 
lers mit Beſchlag belegt und unter gerichtliches Siegel genommen 
worden. Der Mann war vor Kurzem aus Paris gekommen, in 
Berlin geſtorben, und feine Wittwe hatte ihn einbalſamiren laſſen, 
um ihn beſſer in die Heimath ſchaffen zu können; ſie ſelbſt war 
vorausgereiſt, ohne dem Berliner Arzte St., der die Einbglſami⸗ 
rung bewirkt hatte, die Zahlung der Koſten derſelben zu leiſten, 
indeſſen wurden die Parteien bald uͤber die Zahlung einig und 
der Arreſtſchlag aufgehoben. 

„ In Kopenhagen trug ſich am 21. Merz im Schaufpiel 
der Unfall zu, daß die Lampenkrone beim Herablaſſen nicht ge⸗ 
hoͤrig angehalten wurde, ſondern mit immer groͤßerer Schnelligkeit 
herabſank, und am Ende auf die dritte Bank im Parquet nieder⸗ 
ſiel, wodurch fünf Perſonen mehr oder weniger ſtarke Verletzungen 
erhielten. 
die mit der Leitung der Procedur beauftragt waren, nur zwei 
zugegen waren, welche angefangen hatten die Krone herabzulaſſen 
und ſie dann im Sinken nicht aufzuhalten vermochten. 

„ In Bräſſel ſtanden bei dem letzten Zuchtpolizeigericht 
über 160 des Bettelns und heimathloſen Umhertreibens angeklagte 
Perſonen vor Gericht. Noch niemals war eine ſo enorme Zahl in 
einer einzigen e erſchienen. 


— eee, — 


Der Unfall entſtand dadurch, daß von den vier Leuten, ö 


* In Wien ſchleuderte kuͤrzlich ein Mann einen Stein 
in das Arbeitskabinet des Kaiſers und wurde ohne Widerſtreben 
verhaftet. Das Verhoͤr hat ergeben, daß es ein armer, ohne An⸗ 
gabe des Grundes ſeines Dienſtes entlaſſener Mann iſt, der in 
ſeiner Verzweiflung das Mittel ergriffen hat, um ſein Mißgeſchick 
dem Monarchen dringend ans Herz legen zu koͤnnen. Wirklich hat 
Ihre Maj. die Kaiſerin Mutter ſich des Ungluͤcklichen angenommen. 

„ Ein neuer Beweis, wie das Leben des Menſchen oft 
nur an einem Faden, ja an einem Tropfen haͤngt, iſt der Tod 
des bekannten Gelehrten und Bibliothekars Jaͤck in Bamberg. 
Mit vieler Muͤhe hatte er es dahin gebracht, daß der Bibliothek 
durch die Gnade des Koͤnigs von Preußen ein koſtbares Exemplar 
der Werke Friedrichs des Großen geſchenkt wurde. Jaͤck zeigte 
das Prachtwerk gern, auch ein braver Buͤrgersmann kommt, ſteckt 
die Naſe, die er eben mit echtem Spaniol angefuͤllt hatte, tiefer 
als andere Leute in das ſchoͤne Buch, — ſiehe, da fällt mitten in 
der Bewunderung und Ruͤhrung ein großer dunkelbrauner Tropfen 
wie ein Spiegel mitten auf das ſchoͤne Titelblatt. Jaͤck und der 
Mann find wie vom Schlage gerührt, nach drei Tagen if Jack todt. 

„In der Commune Jambe, bei Namur, hat der ſeit 
laͤngerer Zeit an Wahnſinn leidende junge Graf Liedekerke vor 
Kurzem Abends ſeine beiden Schweſtern, die grade auf dem Cal⸗ 
varienberge in der Naͤhe des Schloſſes ihre Andacht verrichteten, 
erſchoſſen. Der junge Graf iſt verhaftet worden, Er behauptet, 
feine Schweſtern erſchoſſen zu haben, weil fie Goͤtzenbilder an⸗ 
beteten, und rechtfertigt ſeine That aus dem 4. Buch Moſis, wo 
gegen die Goͤtzendiener geeifert werde. 

** Aus Wien wird berichtet: Von der Sängerin Jenny 
Lind, die fortwaͤhrend in „Vielka“ mit großem Beifalle auftrat, 
erzählt man ſich, daß dieſelbe, als fie in den Gemaͤchern der Erz⸗ 
herzogin Sophie in einem Hofconcerte fang, ſich einer groben 
Verletzung der k. k. Etikette ſchuldig gemacht habe und deshalb 
in Ungnade gerathen ſei. Auf die Aufforderung der Prinzeſſin, 
ſich eine Gnade zu erbitten, ſoll nemlich die beſcheidene Kuͤnſtlerin 
geantwortet haben, ſie bitte blos um den Namen der Erzherzogin 
fuͤr ihr Album. Und dieſe Unbefangenheit hat man ſo ſehr uͤbel 
aufgenommen! (2) Unglaublich. h 

Der Herzog von Wellington ift nicht, wie ein eng⸗ 
liſches Blatt meinte, der aͤlteſte, noch im activen Dienſt ſtehende 
Officier in Europa. Er wird z. B. von dem verehrten preußi⸗ 
ſchen Kriegsminiſter, General von Boyen, der bereits drei und 
ſechszig Jahre im activen Dienſt ſteht, uͤbertroffen. 

„Von der Münchener Zeitſchrift „Fliegende Blätter,“ 
welche erſt kaum ein Jahr exiſtirt, iſt der Abſatz ſchon auf 15,000 
Exemplare geftiegen, 

Die Dorfzeitung meldet: Der herrſchenden Geldklemme 


hat der Eſcherkeſſenhaͤuptling Schamyl dadurch abgeholfen, daß 
er eine Leder muͤnze ſtempeln und einführen ließ. Die naͤch⸗ 


ſten Rathgeber des Schamyl ſind groͤßtentheils polniſche und fran⸗ 
zoͤſiſche Officiere. 


Hierzu Schaluppe. 


N 


Fheluppe zum 
28. | 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampſoost 


Am 30. März 1847. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hinaus 
verbreitet. 


rn die reſp. Abonnenten der in unſerm Verlage erſcheinenden Zeitſchriften. 


Da die Königl. Poſt⸗Anſtalten nur 
Abonnement wirklich erneuert worden iſt, 


dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 
ſo erlauben wir uns beim Herannahen des neuen Quartals 


an gefällige Entrichtung des Abonnementsbetrages für das zweite Quartal zu erinnern. 


Das „Dampfboot“ koſtet 227% Sgr 
2 Thlr. 10 Sgr. — Die „Allgemeine p 
Provinz Preußen“ koſtet pro Quartal für 
Jahrgang für Hiefige 


1 Thlr. 5 Sgr., der ganze 


pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 
olitiſche (Danziger) Zeitung für die 
Auswärtige 1 Thlr. 11 Sgr. 3 Pf., für Hieſige 


4 Thlr. — Die „Landwirthſchaft⸗ 


liche Zeitung für die Provinzen Preußen, Pommern und Poſen“ koſtet 


22 ½ Sgr. pro Quartal. — 
gegeben und aller Orten fraueo geliefert. 


Den hieſigen reſp. 


Sämmtliche Blätter werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poſt 


Abonnenten werden die Abonnements-Karten vor dem 1. April zuge⸗ 


ſchickt werden. — An die reſp. auswärtigen Beſteller richten wir die Bitte: Ihre Beſtellungen 
möglichſt bald bei dem Poſtamte ihres Wohnortes zu machen, da bei der fortwährend ſteigenden 
Abonnentenzahl auch in dieſem Quartal wieder mehrmals der Fall vorgekommen iſt, daß wir ſpaͤt 
nachbeſtellte Exemplare beim beſten Willen nicht mehr vollſtändig liefern konnten. 
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Die Vereine Inſterburgs. 


Die Erfahrung, die andere Gegenden und Völker 
zum Nutzen Vieler ſchon ſeit Jahren gemacht haben, 
daß nemlich die vereinte Kraft mehr zu bewirken im 
Stande iſt, als die einzelne, hat ſich bei uns in dieſer 
Beziehung, wenn auch ſpäter, jo doch deſto ſegensreicher 
bewährt. Durch ſie gingen an unſerm Orte Vereine 
mancherlei Art hervor, die gegenwärtig ihre Zweige nach 
allen Richtungen auszudehnen beginnen, ſo daß es in 
der That ſehwer iſt, bei der Erörterung derſelben die ver⸗ 
schiedenen Categorieen zu beſtimmen, zu welchen jeder von 
ihnen zu rechnen ſei. Vor einigen Jahren beſtanden 
hierorts nur vier dergleichen, nemlich ein Vergnügungs⸗ 
verein unter dem Namen Caſino, ein Obſervatenverein 
für Beaufſichtigung und Unterbringung entlaſſener Sträf- 
linge, ein Frauenverein zur Unterſtützung hilfsbedürftiger 
und verſchaͤmter Armen, ein Mäßigkeitsverein zur Be⸗ 
förderung der Tugend, deren Namen er an ſeiner Stirne 
tragt. Gegenwaͤrtig iſt die Zahl derſelben verdreifacht, 


Gerhard ' ſche Buchhandlung. 


denn ein Verein zur Obhut der kleinen Kinder, ein 
Sterbeverein, ein Suppenverein, ein Geſangverein, ein 
Bürgerverein, ein Gewerbe-Verein und ein Sicher⸗ 
heitsverein haben ſich allmaͤhlig jenen zugeſellt und es 
dürfte gewiß nicht ohne Intereſſe fein, die Tendenz und 
die Wirkſamkeit, ſo wie die Quellen und Erbaltungs⸗ 
mittel dieſer verſchiedenen Corporationen in unſerer Stadt 
genauer zu beleuchten. Faſſen wir zuvörderſt diejenigen 
ins Auge, die einzig in der Sucht des Menſchen zum 
Vergnügen ihren Grund haben, nemlich das Caſino und 
die Bürgerreſſource, ſo wird es nicht ſchwer ihre Be⸗ 
ſtrebungen und den Erfolg zu begreifen, da die Beiträge 
der betreffenden Mitglieder — die bei der erſten 6 %, 
bei der letzten 3 % jährlich betragen — allein zu 
ihrem Hauptzweck d. h. zum Amüſement verwendet werz 
den und ſtatutenmäßig auch nur dazu verwendet werden 
ſollen. Die erſte Geſellſchaft, welche die Nobleſſe der 
Stadt und Umgegend, ſo wie den höhern Beamtenſtand 
in ſich faßt, beſteht gegenwartig aus 153 Theilnehmern, 
die in einem beſondern Lokale ſich durch Unterhaltung, 


un 


Spiel, Muſik, Geſang und dann und wann durch Tanz 
vergnügen. Sie erreichen ihren Zweck vollkommen, und | 
da fie bei jeder Gelegenheit bereit find, durchreiſenden 
Künſtlern, die auf ihrer Kometenreife nach Rußland fich 
zuweilen auch hierher verirren, ihre Hallen zu öffnen, 
ſo kann es nicht in Abrede geſtellt werden, daß dieſe 
Geſellſchaft auch für die Beförderung der Intelligenz 
und Aeſthetik wirkſam iſt; der zweite Verein dieſer Art, 
nemlich die Bürgerreſſource, iſt erſt vor einem Jahr ins 
Leben getreten und erfreut ſich, wie alles Neue in der 
Welt, einer bedeutenden Theilnahme und ſomit einer 
beträchtlichen Mitgliederzahl. Doch bedarf es keines 
Microscopes um wahrzunehmen, daß die Elemente der— 
ſelben fo beſchaffen find, um ihr wenigſtens, in bem je⸗ 
tigen Statu, eine lange Lebensdaner zu verheißen. Bis 
jetzt hat man nur an den Balltagen wahrnehmen kön⸗ 
nen, daß wirklich über 500 Reſſourcen⸗Mitglieder in der 
Liſte ſtehen und ihre Beiträge zahlen, denn an gewöhn— 
lichen Tagen iſt das Lokal leer und bietet nur einen 
traurigen Anblick dar. Es drängt ſich wider Willen bei 
dieſer Erſcheinung die Frage auf, woher kommt dieſe 
auffallende Flauheit, da doch in andern größern und 
kleinern Städten derlei Geſellſchaften, die eigentlich vom 
Zeitgeiſt hervorgerufen zu ſein ſcheinen, ſich eines nicht 
zu verkennenden Flors zu erfreuen haben? Mag eines» 
theils wohl die bedrängte Zeit, die dem Bürger alle un— 
nöthigen Ausgaben ſorgſam zu vermeiden dictatoriſch 
befiehlt, nicht wenig dazu beitragen, ſo gewinnt es doch 
nachgerade den Anſchein, daß nach den Vorgängen in 
dieſer Geſellſchaft nicht ein Uebermaß von Gemeinſinn 
zu finden iſt. Für dieſe Behauptung ſprechen leider die 
in den letzten Tagen erſt ſtattgehabten Conflicte, in welche 
ſelbſt die Vorſteher mit einem in demſelben Lokale woh— 
nenden Miethsmanne gerathen ſind. Mag Letzterer bei 
dieſer Gelegenheit auch nicht tadelsfrei ſein, mag auch 
ſeine hohe Stellung im Leben gar nicht in Betracht 
kommen, fo hätte doch jedenfalls darauf Rückſicht ges 
nommen werden müſſen, daß er ſelbſt ein Reſſourcen⸗ 
Mitglied und ein anerkannter Bürgerfreund iſt, und daß 
durch folches Gebahren jedenfalls Uneinigkeit ſich in der 
Geſellſchaft einwurzeln müſſe, durch welche nach alter 
Satzung das wahre Gedeihen ſchwinden muß. Wohl 
hat man durch Erelufion in einer Generalverſammlung 
ſich zu helfen gefucht, doch war dieſes Mittel keinesweges 
radical, ſondern nur palliativ. Uebrigens könnte dieſer 
Verein ein mächtiger Hebel zum Fortſehritt für Inſter⸗ 
burgs Bürgerſchaft fein, wenn ſich ihm Männer an die 
Spitze ſtellten, denen es ſelbſt Ernſt wäre, die ſocialen 
Verhältniſſe zu fördern, und wenn fie dieſes hauptſächlich 
dadurch zu erreichen ſtrebten, indem ſie für die Hebung 
der Intelligenz kräftig bemüht wären. Wohl ſchien Die⸗ 
ſes anfänglich im Plan bei der Stifung zu liegen, denn 
es traten verſehledene Reſſourcenmitglieder zuſammen und 
forderten zur Theilnahme an einen Gewerbeverein 
auf; doch obgleich auch im erſten Euthuſtasmus 
wirklich ein ſolcher zu Stande kam, fo zeigte es ſich doch 


gar bald, daß der Boden für ein ſolches durchaus zeit⸗ 
gemäßes Inſtitut hier noch nicht gehörig cultivirt war. 
Daher haben die in den Statuten verheißenen monat- 
lichen Verſammlungen nur 2—3 Mal ſtattgefunden und 
der Zweck deſſelben, das geiſtige Fundament der hieſigen 
Gewerbtreibenden mit der Zeit auf eine höhere Potenz 
zu erheben, ſcheint ganz aus den Augen gerathen zu 
ſein. Für die Beiträge, die nur 2% monatlich aus⸗ 
machen, werden, wie man hört, Bücher und Zeitſchriften 
verſchrieben, doch ob man dadurch Nutzen ſchafft, iſt 
ſchwer zu beweiſen. Vielleicht werden die Früchte mit 


der Zeit ſichtbar werden. 


* 


dhe ate r. 


Sonntag, den 28. Gaſtdarſtellung der Familie Carlſen. 
Z. e. M.: Der Rettigjunge, oder: der Mann 
aus dem Volke. Volksgemälde in 3 Abtheilungen 
von F. Lubojatzky. 

Nur einige Worte über die geftern wiederholte Vor⸗ 
ſtellung des Sonntags. Das Stück ſelbſt entbehrt ſo 
durchaus aller poetiſchen Bedeutung, daß die Kritik es 
völlig unberührt laſſen kann. Einige Situationen ſind 
nicht ohne Intereſſe und Wirkung, aber zwiſchen ihnen 
liegt ſo viel Abgeſchmacktes und Langweiliges, daß die 

Aufmerkſamkeit der Zuſchauer doch auf eine ſtarke Probe 

geſtellt wird. Von der Gaſtdarſtellung der Familie 

Carlſen ſei nur die achtjährige Pauline erwähnt. Das 

Heine Mädchen hat. in der genannten Vorſtellung bes 

wieſen, daß es ein ungewöhnliches Talent beſitzt. Denn 

mag man auch ſagen, es ſei Alles bis auf die kleinſte 

Betonung und Bewegung der Kleinen vorgeſagt und 

vorgezeigt worden, ſo verdient die Lebendigkeit und Aus⸗ 

dauer, mit der ſie im Stande iſt, eine mechaniſch einge⸗ 
lernte, mit ihrem Geſchlecht und Alter im Widerſpruch 
ſtehende Rolle ohne Anſtoß durchzufpielen, alle Bewun⸗ 
derung. Das mit allen äußerlichen Hilfsmitteln, einem 
freundlichen Aeußern und einer ungewöhnlich ſtarken und 
wohllautenden Stimme begabte Kind würde trotz der 
falſchen und manierirten Deklamation, die ihm jetzt 
eingetrichtert iſt, doch einmal höchſt Bedeutendes leiſten 
können, wenn — — eben ein großes Wenn nicht wäre. 


Es dürfte aber ſchwerlich gelingen, den Eltern die Ueber: 


zeugung zu geben, daß nur dann die kleine Pauline zu 
einer großen Pauline werden wird, wenn man bemüht 
iſt, — ihr in den nächſten acht Jahren eine gute Er⸗ 
ziehung zu geben und fie von der Bühne ganz fern zu 
halten. Mögen die Eltern und das Kind ſich einer ſo 
günſtigen Fügung der Verhältniſſe erfreuen, daß es den 
Erſteren bald möglich wird, das wahre Wohl des Letztern 
beſſer verfolgen zu können, als es jetzt vielleicht möglich 
iſt. Doch genug, und zum Schluß nur die Bemerkung, 
daß die in dem Stück beſchaftigten Mitglieder unſerer 
Bühne, namentlich die Herren Pegelow, Stotz, Tſchorni, 
v. Carlsberg, Mayerhöfer redlich bemüht waren, durch, 


ein gutes und durchdachtes Spiel das Publikum zu 
unterhalten. — Dr. Ryno Quehl. 


Kajuütenfeccht. 


— Fräulein v. Marra, die ſehnlich erwartete, iſt am 
Sonnabend glücklich hier angekommen und in Herrn 
Detert's elegant eingerichtetem Hotel du Nord abgeſtiegen. 
Am Abend wurde ihr eine ſolenne Muſik gebracht, nach 
welcher eine große Zahl von Theaterfreunden, eingedenk, 
daß man über den Gaſt den einheimiſchen Künſtler nicht 
vergefien darf, vor die Wohnung unſerer erſten Sänger 
rin, Fräulein Köhler in einem dreimaligen Vivatru 
und derſelben ihre Huldigung bezeigte. — 


Provinzial ⸗Corres pondenz. 


Königsberg, den 25. März 1847. 


(Schluß.) Endlich haben wir jetzt die Erbauung eines neuen 
Poſtgebäudes zu erwarten. Das große Lesgewanaſche Stiftsge⸗ 
bäude in der Poſtſtraße, neben dem jetzigen Poſthauſe, iſt für 
30,000 Thaler angekauft und der Kauf⸗Contrakt definitiv abge⸗ 
ſchloſſen. Die früher in einigen Blättern gegebene Nachricht, 
daß durch den Einſpruch einer Mitbeſitzerin des Stiftes der Kauf 
ruͤckgaͤngig geworden, iſt völlig ungegruͤndet. 30,000 Thaler! 
ein enormer Preis fur das alte Gebäude, von welchem noch oben⸗ 
drein wenig bleiben kann zu dem neuen Poſthauſe, ſondern das 
faſt ganz abgebrochen werden muß, ſo daß eigentlich nur der 
Grund und Boden mit dieſer ungeheuern Summe bezahlt wird. 
Vor 10 Jahren wurde dem Fiskus für 18,000 Thaler dies Ge⸗ 
baude zum Kauf geboten; aus mir unbekannten Gründen wurde 
damals dieſe Offerte aber nicht angenommen. Schon im Monat 
Mai wird mit dem Brechen und Bauen begonnen werden und einem 
wirklich ſehr ſtark gefühlten Beduͤrfniß wird nun endlich bald ab⸗ 
geholfen fein. Das neue Gebäude ſoll aus 2 Flügeln beſtehen, 
die einen rechten Winkel bilden, eine gute Paſſogierſtube wird in 
demſelben angelegt und auch Remiſen und Stallungen fuͤr die 
currenten Wagen und Beſpannungen werden daneben angebaut 
werden, fo daß alle Pofttokalitäten bequem und zweckmaͤßig bei⸗ 
ſammen ſind, was jetzt nicht der Fall iſt, denn die Paſſagierſtube, 
die überdies ſehr ſchlecht und klein iſt, befindet ſich in einem an⸗ 


dern Privathauſe, die Stallungen und Remiſen ſind weit vom 


Poſthauſe entfernt und auch die Packkammer und Gafje befinden 
ſich in einem zweiten Gebäude, Was aber hauptſaͤchlich durch 
die neue Acquiſition gewonnen wird, iſt ein großer freier Platz 
zum An⸗ und Abfahren der Poſten, wobei bisher bei der engen 
Straße und dem ſehr beſchraͤnktem Auffahrtsplatze ſtets Lebens⸗ 
gefahr im Spiele war. Durch den Abbruch der alten Mauer 
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vor dem Stiftsgebaͤude wird ein großer freier Platz gewonnen 
und wenn auch das neue Poſtgebaͤude etwas mehr vorgeruͤckt 
kommt, als das jetzi ge Stiftshaus liegt, fo wird die Straße an 
dieſer Stelle doch faſt noch einmal ſo breit als bisher. Auch eine 
neue Paſſage, die nach der Danziger Kellerſtraße angelegt wird, 
macht das An⸗ und Abfahren der Poſten ſehr bequem und zweck⸗ 
maͤßig. — Timotheus. 


Fuͤr Jackſon: Herr Rittergutsbeſitzer H. in St. 1 Thaler. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. ja 


(Eingefandt)® 

Wie wohlthuend Danzig für das Wohl feiner Ein⸗ 
wohner ſorgt, beweiſet die Spende von 11,793 %. 
14 e. 2 , aus dem Communal-Refervefonds zum 
Neubau des großen Krankenhauſes im ſtädtiſchen Laza⸗ 
reth und wie beſorgt der Hochedle Rath für feine wahr⸗ 
lich ſchlecht geſtellten (2) Beamten durch Gehalts- 
erhöhungen Noth lindert, iſt unleugbar lobenswerth und 
verdient dankbare Anerkennung. Aber wie? giebt es 
denn nicht andere und weit wichtigere Uebelſtände, denen 
Abhilfe die höchſte Noth thut? — Möge der Hochedle 
Rath dieſe zu entdecken eben ſo hilfreich ſeine Flügel 
ausbreiten und manches arme Küchlein darunter ver⸗ 
bergen, daß es fich freue, wie ein penſionirter Beamter, 
der das Sehvermögen verloren und nicht mehr dienſt⸗ 
tauglich befunden, nach feiner Penſtonirung aber allmäh⸗ 
lich das Augenlicht in vollkommenem Grade wieder er⸗ 
halten hat!! Aber auch den Herren Jabrüdern dürfte 
eine innere Kränkung abgenommen werden, daß ſie trotz 
manchem Hin- und Herſträuben immer Ja ſagen ſollen, 
endlich aber, um nicht in Ungnade zu fallen, zum böſen 
Spiel eine freundliche Miene machen und doch „Ja ja“ 
jagen müſſen. E & F. V. — P. 


(Eingeſandt.) 
An J. W. 
Immer nur frohen Muth 
Und niemals mehr verlegen. 
Lieb, Lieb ich bin Dir gut 
Iſt Dir daran gelegen? 
Um mich ganz zu erfreu'n, 
Sieh, mußt vertrauungsvoll ſein. M. 
*) Alle Artikel, die mit „Eingeſandt“ bezeichnet find, werden 
von der Redaction in keiner Weiſe vertreten. D. R. 


(GESEETIEST INTER NTSPESHESEENDEETSEEETETEEBEIGTFRIEGECENTERETRUATENGIRSEEREENESERSSSORIERGIREHETUERESERETEEUGEGEPS FESTES ———— 


Theater⸗Repertoir. 


Dienſtag, den 30. Erſte Gaſtdarſtellung der Kaiſerlich 

Ruſſ. Hofopernfängerin Fräul. v. Marra: 3. e. M.: 
Lucia von Lammermoor. Tragiſche Oper in 
3 Akten von Donizetti. 

Mittwoch, den 31. März. (VI. Abon. AM 17.) Auf 
Begehren: Werner, oder: Welt und Herz. 
Schauſpiel in 5 Akten von Gutzkow. 

Donnerſtag, den 1. April. Zweite Gaſtdarſtellung des 


ſucht. 


Fräul, v. Marra: Marie, oder die Regiments⸗ 
tochter. f F. Gens e. 


Für eine größere Herrſchaft wird ein tüchtiger 
Wirthſchafts⸗Inſpector und ein routinirter Secretair ges 
Reflectirende belieben eine Abſchrift ihrer Zeuge 
niſſe einzuſenden. 

Breslau, im März 1847. 

R. Becker, Redacteur der Zeitung für Landwirthſchaft. 


Etablissement. 

Einem hochzuverehrenden Publikum erlaube ich mir die ergebene Anzeige, dass ich 
im Laufe Aprils d. J. am hiesigen Platze in dem Hause Langenmarkt No. 424. (im vormaligen 
Lokale des Herrn Conditor Richter) ein 


Neuestes Modenmagazi 


\ 


für Herren 1 


William Bernstein & Co. 
eröffnen werde. 


In meinem Magazin werde ich nicht nur allein die allerfeinsten Herren - Garderoben 
vorräthig halten sondern auch Bestellungen aller Art unter Leitung eines sehr tüchtigen Werk- 
führers, den ich bereits engagirt habe, in meiner Werkstätte fertigen lassen. 

Mein Bestreben überhaupt ist dahin gerichtet, ein wirklich elegantes Geschäft, wie man 
dies in andern grossen Städten vorfindet, zu errichten, und werde ich weder Mühe noch 
Kosten scheuen, um mir stets die allerneuesten Erzeugnisse der Mode und des Luxus anzu- ff 


schaffen. Ausserdem wird mein Lager mit einer reichhaltigen Auswahl von Herren- 
Wäsche, Franzö ischer so wie Niederländischer Tuche 
u. Buckskins, Hüten, Mützen, Handschuhen und Reise- 
toiletten, so wie allen in dieses Fach schlagenden Artikeln aufs beste assortirt sein. — 
Hinlängliche Mittel, sowie genügende Geschäftskenntnisse , unter Vornahme bei festen 


Preisen die strengste Reellität zu beobachten, lassen mich hoffen, mir bald das Vertrauen 
eines hochzuverehrenden Publikums zu erwerben. 5 
| W. Bernste 


unter der Firma: 


Fe e Frischen astrachanischen Ca- 


Wir bitten, die uns zur Reparatur gegebenen &. . ’ N 34113 . 
optiſchen Inſtrumente ꝛc., welche bereits fertig, o 2 viar sehr schöner Qualität, AG 


bald als möglich abzuholen, da wir Donnerſtag, 2 astrachaner Zuckerschooten-Kerne erhielt u. empfiehlt 
F früh den 1. April abreiſen. 2 F. A. Durand, Langgasse No. 514. 
x Aiſchmann & Kriegsmann. 2 
x Mechaniker und Optlker. 8 g Zum erſten e le e e 
c Anſtalt (für Geſang jolin⸗ und Pianoforteſpiel, ver— 
e bunden mit der Theorie der Muſik) wieder dem Ein: 
\ 0 tritt neuer Schüler und Schülerinnen offen. Die ger 
ane ee druckten Bedingungen liegen zur gefälligen Einſicht bereit. 


Einem geehrten Publikum der Stadt Mewe und 1 5 92 505 
der Umgegend die ergebene Anzeige, daß ich in der Be⸗ N Nofidi, Hundegaſſe A 208. 
hauſung des Herrn Bröſe eigen Tanzeurſus eröffnen Eine große gußeiſerne Spindel von 6 Zoll Durch- 
werde. Hierauf Reflectirende wollen ſich gefälligſt bei meſſer und 3 Fuß Länge, nebſt Mater für Färbe⸗ 
mir melden. Knopf, reien und Tuchbereiter geeignet, und eine runde 

Lehrer der Tanzkunſt, wohnhaft bei Herrn Bröſe. hölzerne Säule von 12 Fuß Länge ſind zu verkaufen 
g Langgaſſe n 400. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


